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20. August 2002. Unterwegs zur Documenta 11. Bahnhof Kassel-Wilhelmshöhe. War­
tend auf den Zug zum Hauptbahnhof. Er spricht mich an: ob ich auch zur Documenta 
wolle. Er: das ist ein etwas wild gekleideter älterer Herr mit olivgrüner Kappe. Er ist of­
fensichtlich an einem Gespräch interessiert. Im Nu hat er einige Offenbarungseide preis­
gegeben, losgelassen, feilgeboten: Er sei ein Proletarsky, sei Dreher gewesen - imitiert 
Nasenbohren -; er sei ein Dummer; er stamme daher, wo das Schwein ein Deutscher ge­
worden sei (Hitler in Braunschweig). Er zieht die Kappe ab und zeigt mir eine Ansteck­
nadel darauf: Lenin. Er sei ein Proletarsky. Ob ich ein Diplomierter oder ein Promo­
vierter sei. Beides, sage ich. Dann sicher Professor, sagt er. Woher? In Eichstätt tätig, aus 
dem Rheinland gebürtig. Das könne man an meinem Sprechen auf gar keinen Fall her­
aushören. Das weiß ich, sage ich. Kennen Sie Hürtgen, fragt er. Hürtgenwald, die ver­
brannte Erde am Ende des 'Zweiten Weltkriegs: aber ja, ich stamme aus dem Kreis 
Düren, zu dem Hürtgen gehört. Von Hürtgen hatten wir zu Hause 1944 Evakuierte auf­
genommen. Ach, sagt er. Sie kennen den Krieg noch, fragt er. Ja, ich war sechs, als mein 
Vater im Krieg fiel. Er: kommen Sie, wir müssen reden, ich lade Sie ein, wir trinken auf 
dem Hauptbahnhof ein Glas Wein. Rosé trinke ich immer, mögen Sie Rosé, aber Sie 
dürfen wählen. Unser Gespräch hätte fast dazu geführt, daß wir den Zug verpaßten: der 
stand etwas weiter bahnhofeinwärts, wir hatten ihn nicht bemerkt. Nun, wir mußten lau­
fen, wir erreichten ihn soeben noch. 

Documenta ohne Katalog 
Vier Minuten Fahrt: Kassel Hauptbahnhof. Cafétisch draußen. Rosewein: eine Flasche. 
An unseren Tisch kommt noch ein 23jähriger junger Mann aus der Nähe von Stuttgart 
zu sitzen, nach Abitur Schreinergeselle, im Start zum Architekturstudium, nicht getauft. 
Der alte Mann wird ihn immer «junger Mann» nennen. Er wird in die Rosé-Runde ein­
geladen und darf die Flasche öffnen. Er zeigt sich brav, ist nicht sehr gesprächig. Ich kann 
nicht abschätzen, ob die Themen des alten Mannes ihn berühren. Es handelt sich um 
massiv viele Themen, die alle eingebaut sind in das eine große Thema, die Frage: War­
um wollte er aus einem moralischen Grund unbedingt Rußland besuchen? 
Ende der neunziger Jahre hat er offensichtlich Rußland besucht. Nicht, weil er so etwas 
wie ein Kommunist sei. Nein, die Angelegenheit habe am 24. Dezember 1943 angefan­
gen. Und Adam - so stellt er sich vor und bittet um unsere Vornamen: Jacques und 
Engelbert und begründet das Du in unserer Runde, nicht ohne dem jungen Mann lobend 
beizubringen: der Professor sei in Ordnung, er sei auch ein Proletarier, der habe sich mit 
uns an einen Tisch gesetzt, wir alle seien Proletarier, und das müßten wir auch bleiben -
erzählt von seinem zwölf Jahre älteren Bruder Melle, der zu Weihnachten 1943 den Ein­
berufungsbescheid bekommen hatte.:Auch er war bei diesem Gespräch an Heiligabend 
mit Eltern, Geschwistern, Onkeln und Tanten.(Großfamilie) dabei. Und offenbar hat es 
ein streitbares, erfolgloses, glückloses Gespräch gegeben: solider dreißigjährige Melle 
sich nun einziehen lassen oder Untertauchen? Es muß allen sehr zugesetzt haben. Sie" 
waren ratlos und nervlich am Ende. Und Melle zieht in den Krieg. Rußland. Das kostet 
ihn das Leben. Das hat den kleinen Bruder offensichtlich fast zum Wahnsinn getrieben. 
In diesem Zusammenhang muß jener Punkt sitzen, der jenen moralischen Grund dar­
stellt, weswegen Adam im Alter (1926 geboren) Rußland besuchen wollte und nun mit 
Lenin herumläuft. Genau haben wir den Grund nicht erfahren. Der alte Mann hat ihn 
nicht in Worte getan, er hat ihn in Tränen gesteckt: immer wieder einmal löste sich aus 
den Augen eine Träne, gemacht aus Erinnerung und offenbar auch aus Erzählfreude 
und Wonne an den offenen Ohren dieser zufälligen Begegnung. Tränen! Ich denke, als 
wir bereits anderthalb Stunden im Café dem alten Mann zuhören und schon die zweite 
Flasche Rosé, die er nachbestellt hat, leergetrünken haben, ich denke: Das wird hier ja 
eine völlig andere Documenta, als ich sie im Programm habe. Da bin ich eingefügt mit­
ten hinein in eine Documenta der Begegnung, der Erzähl- und Hörbereitschaft, in eine 
Documenta, die ein einziger Schrei ist: wo ist Sinn, wo sind Brüder? 
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Nach neunzig Minuten existentieller Documenta möchte unser 
junger Mann sich verabschieden, und ich nehme die Gelegenheit 
wahr, mich ihm anzuschließen. Ich habe ein ziemlich ungutes Ge­
fühl hinterher. Das ist zu abrupt gewesen. Die Tränen mochten 
noch nicht trocknen. 

Documenta aus Leben, aus Existenz, aus Leiden 

Ich bin ein Dummer! Immer wieder muß der alte Mann diesen 
Satz über sich selber einflechten. Ich bin ein Dummer! Er sieht aus 
wie seine Unterschrift unter das Dokument, das sein Leben ist. 
Er erzählt, wie er vor vier Jahren in der Markthallenkneipe in 
Hannover - dort wohnt er - einen Kumpel kennengelernt hat, 
ihm einige Biere spendiert hat, mit ihm zusammen im Taxi zu sich 
nach Hause gefahren ist.. Am nächsten Morgen gegen vier Uhr 
sei er in der Nähe seiner Wohnung auf dem Bürgersteig wachge­
worden. Er konnte sich zuerst nicht regen, habe dann sich aber 
mühsam erheben können: seine Schlüssel sind weg, von Woh­
nung und Auto; seine Brieftasche mit dem Geld ist weg; mit sehr 
viel Geld, sagt er mehrere Male. Nach zwei Tagen kann er sich 
nicht mehr bewegen. Diagnose: Lendenwirbel gebrochen. Ich bin 
ein Dummer. 
Seine Frau hält den alten Mann für einen Trinker. Das beleidigt 
ihn. Das trifft ihn im Kern seiner Würde. Das tut ihm bitter weh. 
Sie sind schon eine Ewigkeit verheiratet. Ich kann sie nicht mehr 
lieben, sagt er. Sie schiebt die Schuld immer auf mich. Nach der 
Geschichte mit dem Banditen, als meine Schlüssel gestohlen 
waren, hat sie mich ewig klingeln lassen. Sie hat mir nicht aufge­
macht. Ich bin ein Dummer! 
Ich habe zwei Kinder: die Tochter ist Ärztin, der Sohn ist Di­
plomingenieur, aber ich bin ein Dummer. 
Und immer wieder zwischendurch prostet er uns zu: Prost, das ist 
Wohlwollen und Glück, das gewünscht wird. Da bin ich uner­
wartet in dieser Documenta der guten Wünsche, des Segnens, der 
Leidenschaft fürs Leben. 
Und immer wieder zwischendurch tippt er mir auf die Schulter, 
den Arm, das Knie: Documenta des Kontakts, der Kommuni­
kation, der Berührung und Rührung im Wesentlichen. Ganz Per­
sönliches mitten im anonymen Bahnhof von Kassel. Documenta 
vor der Documenta: nicht aus Medien, sondern aus Leben, aus 
Existenz, aus Leiden. Ich bin ein Dummer! 
Es wurmt mich kraß meine eigene Dummheit, das Ende dieser 
Documenta vor der Documenta so rasch zugelassen zu haben: ich 
bin der Dumme. Ich weiß nicht, wie die Geschichte weitergegan­
gen ist. Es gibt da noch eine Freundin. Aus der Zeit vor 40 Jah­
ren. Er wird sie heute zum ersten Mal wieder sehen. Hoffentlich 
für ihn ein Dokument der Liebe. So bete ich's und ziehe unter der 
prallen Sonne über den Asphalt Kassels zur Documenta 11, hin 
zu Victor Grippo, Fiona Tan und all den anderen. Auf dem Weg 
dorthin fällt mir ein: 
Immer wieder interpoliert der alte Mann assoziativ neue Themen 
in das laufende Gespräch hinein. Dieses Immer-und-Immer-wie-
der löst aus, daß ich in einer Mischung aus Oberlehrerschaft und 
Kameraderie ihn oft wieder aufs Thema «Rußland» zurück­
schicke. <-

Documenta des Himmels 

Auf markante Weise gekennzeichnet ist die Art seines Erzählens 
von einer akribischen Fixierung auf Daten und Zahlen, auch 

. jenseits seiner Biographie: wann sind Lenin, Trotzki, Stalin ge­
boren? Tag-Monat-Jahr! An welchem Tag ist das Schwein Deut­
scher geworden? Diese Akribie gilt erst recht.für Personen und 
Ereignisse, die in seinem Leben vorkommen: so zählt er sämt­
liche Personen mit Vornamen und Lebensalter auf, die an dem 
schicksalshaften Gespräch am 24. Dezember 1943 teilgenommen 
haben. In den Angeln von Daten und Zahlen bewahrheitet sich 
für ihn: Ich bin ein Dummer. Mein Bruder Melle ist in Rußland, 
und ich hänge hier. Er ist verreckt, und mir geht es gut: unver­
dient gut, verdammt gut. Da rumort Gnade mir in Kopf und 

Bauch, und da tobt in mir zugleich Verdammung herum: Gnade 
und Verdammung durcheinander; verdammt aneinander, gna­
denvoll miteinander. Documenta: was nun? Documenta der 
Gnade oder der Verdammnis? Nein: die Frage gilt nicht. Der alte 
Mann kramt aus seinem Rucksack eine Minikamera heraus - sie 
ist von der Art, wie man sie in Thrillerfilmen als Dokumenten­
kamera von Agenten oder Geheimdienstleuten sieht. Sie ist mit 
schwarzem Klebeband zusammengehalten. Er bittet uns um 
Erlaubnis, ¿in Bild machen zu dürfen. Wir stimmen zu. Der alte 
Mann fotografiert: er fotografiert den Zufall, den Zufall im 
Bahnhofscafé. Er fotografiert im Zufall die Documenta von 
Mitmenschlichkeit, die er da soeben zu spüren meint. Er fixiert 
dieses Gespür. Er macht es dingfest wie seine Daten und Zahlen. 
Er arbeitet an seiner eigenen Documenta, in der er in Zukunft 
diejenigen Bilder besuchen kann, die ihn für Augenblicke ver­
gessen lassen konnten: Ich bin ein Dummer. Er arbeitet an seiner 
Documenta des Himmels: er sammelt Heiligenbilder, Bilder von 
Begegnungen, die ihm gut getan haben. 
Mein Gott, in was für eine Verantwortung bin ich da auf dem 
Bahnhof in Kassel nun unversehens hineingeraten? Bahnhofs-
cafe mit der Documenta meiner Überrumpelung, dieser göttli­
chen Zumutung für mich, dieser geheimnisvollen Kommunion 
mit mir. Documenta, die ihren Katalog nicht hat. 

Engelbert Groß, Eichstätt 

Verstehen und Heilen 
Zur theologischen Wirkungsgeschichte Hans-Georg Gadamers 

In seinen «Philosophischen Lehrjahren» berichtet Hans-Georg 
Gadamer, daß von seiner Marburger Vorlesung das ironische 
Wort umlief: «Was bei Krüger klar auseinandergelegt wurde, 
bringt Gadamer wieder durcheinander», dies jedoch mit dem 
Zusatz, daß man dadurch zum produktiven Denken angeregt 
worden sei.1 Vermutlich trifft kaum ein Urteil so zentral auf 
Gadamers Wirkungsgeschichte zu wie dieses: Er ist zwar, wie nur 
wenige der zeitgenössischen Philosophen, auch Problemloser, vor 
allem aber ist er Anreger, und das weit über den Horizont seiner 
denkerischen Bemühung hinaus und bis tief in die von ihm gele­
gentlich nur gestreifte Theologie hinein.2 Der Ausstrahlung seines 
Ansatzes in die theologische Diskussion nachzugehen, ist um so 
weniger eine unangemessene Grenzüberschreitung, als Verste­
hen für Gadamer ein «wirkungsgeschichtlicher Vorgang» ist: Sei­
ner Wirkungsgeschichte nachzugehen, ist daher ein Beitrag zu 
dem Versuch, Gadamer und seine Gedankenwelt zu verstehen. 
Und besser als durch Akte des Verstehens kann der Schöpfer der 
«philosophischen Hermeneutik» schwerlich gewürdigt werden. 

Glauben als Verstehen 
In seiner irehischen Streitschrift «Zwei Glaubensweisen» (1950) 
erhob Martin Buber den Vorwurf, daß das Christentum in sei­
nem, auf das Festhalten von Sätzen abhebenden Glaubensbegriff 
vom Glauben der Propheten, den auch Jesus geteilt habe, auf die 
inferiore Stufe eines Satz- und Autoritätsglaubens abgesunken 
sei. Die genuine Glaubensform beziehe sich aber nicht auf Sätze, 
sondern auf die von diesen umschriebene Gotteswirklichkeit, in 
der sich der Glaubende im Sinn der «emuna» festzumachen suche, 
um in ihr Halt und Stand zu gewinnen.3 Dabei bezieht er sich of-

1 H.-G. Gadamer, Philosophische Lehrjahre. Eine Rückschau. Frankfurt 
1977, S. 46f. 
2 Beispiele dafür bieten die Erwähnung des Inkarnationsmotivs und die 
Deutung der Entstehung des Wortes nach dem Abbild der Trinität, in: 
Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik. 
Tübingen 1972, S. 397; 401. 
3 M. Buber, Zwei Glaubensweisen. Zürich 1950, S. 15ff., 26ff., 41ff.; dazu 
meine Schrift: Buber für Christen. Eine Herausforderung. Freiburg 1988, 
S. 117-121. 
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fensichtlich auf den am Dogma der Kirche orientierten und vom 
Ersten Vatikanum definierten Glaubensbegriff, der den Glau­
bensakt als die Unterwerfung des Intellekts unter die Autorität 
des sich offenbarenden Gottes und dessen authentische Ausle­
gung in der Lehre der Kirche verstand.4 

In der von dem neu entstandenen Kaiserreich bestimmten impe­
rialistischen Atmosphäre, in der sich die für die Konzilsentschei­
dung maßgebliche deutsche Theologie bewegte, wurde die krasse 
Heteronomie dieser Definition nicht empfunden und noch weni­
ger der Gegensatz, in dem sie sich gegenüber der paulinischen 
Absage an jede Art von Heteronomie (Rom 8,15) befand. Anders 
lagen die Dinge freilich in Frankreich, wo Vordenker wie Lamen­
nais und Sprachdenker wie Gratry den geistigen Horizont aufge­
brochen hatten, und wo der von Descartes inaugurierte Subjekti­
vismus den auch.dort aufgekommenen restaurativen Tendenzen 
entgegenwirkte.5 Hier war es vor aüem Maurice Blondel, der ge­
gen die Vorstellung einer nach Art eines göttlichen «Ukas» an die 
Welt ergehenden Offenbarung Einspruch erhob und auf der Ba­
sis humanistischer und vor allem pascalscher Impulse das Kon­
zept einer dialogischen Glaubensbegründung entwarf, für die sich 
die Bezeichnung,«Immanenzapologetik» einbürgerte. 

Aufbruch und Umschwung 

Zwar stieß Blondel mit seinem Entwurf zunächst auf den erbit­
terten Widerstand der «Traditionalisten», die ihm, dem später 
Erblindeten, die Ausarbeitung seines Ansatzes unmöglich mach­
ten; doch arbeitete die Zeit für ihn, und dies mit der Folge, daß 
das Zweite Vatikanum in der abschließenden Pastoralkonstitu­
tion «Gaudium et spes» wesentliche Elemente seines Konzepts 
übernahm.6 Zweifellos wirkten unterschiedliche Faktoren auf 
diese - freilich posthume - Rehabilitierung^ hin. Insbesondere 
schärfte sich infolge der Lebensverhältnisse unter den terroristi­
schen Diktaturen, die an die Stelle der wilhelminischen und zari­
stischen Imperien getreten waren, der Sinn für die Heteronomie 
des kirchlich verordneten Glaubenskonzepts. Den Umschwung 
brachte dann aber ein gesellschaft^- und -geistesgeschichtliches 
Ereignis, das nahezu synchron mit dem Zweiten Vatikanum ein­
setzte und mit revolutionärer Gewalt um sich griff: die Auto­
ritätskrise. Sie war theoretisch durch die .Schulhäupter Adorno, 
Horkheimer und Marcuse der Frankfurter Schule unterbaut wor­
den und brach als nordamerikanischer Import zuerst in die Uni­
versitäten, von da dann aber geradezu epidemisch in sämtliche 
Bereiche des gesellschaftlichen Lebens, des Schulwesens, des 
Kulturbetriebs und nicht zuletzt auch der Kirchen ein. Nur eine 
Autorität - die für den Glaubensakt wichtigste - schien ihrem 
Zugriff entzogen zu sein: die göttliche. Doch gerade diese An­
nahme erwies sich als Täuschung. Es war der kirchenfrömmste 
deutsche Philosoph, Peter Wüst, der in seinem Meisterwerk «Un­
gewißheit und Wagnis» (1937) den geradezu rebellischen Ein­
wand gegen die Gottesautorität in die Frage faßte: «Warum ist 
Gott oben, am Gipfel der Vollkommenheit ... Und warum ist 
dieses eine höchste Wesen mühelos, kampflos oben, an der' 
Spitze der Seinshierarchie, während wir alle uns mühen müssen 
in endlos zermürbendem Kampf und in qualvoller Daseins­
unruhe?»7 

Doch mit diesem Stoß gegen die Autorität, die nach der Kirchen­
lehre den Glauben ebenso forderte wie begründete, schien diesem 
das tragende Fundament entzogen und er; sofern er überhaupt noch 
eine Rolle spielte, dem Spiel postmoderner Beliebigkeit ausgeliefert 

4 K. Schatz, Vaticanum I (1869-1870) II: Von der Eröffnung bis zur Kon­
stitution «Dei Filius». Paderborn 1993,'S. 331-355; dazu U. Gerber, Ka­
tholischer Glaubensbegriff. Die Frage nach dem Glaubensbegriff in der 
katholischen Theologie vom 1. Vatikanum bis zur Gegenwart. Gütersloh 
1966, S.Ï5-73. 
5E. Seiterich, Wege der Glaubensbegründung nach der sogenannten 
Immanenzapologetik. Freiburg 1938, S. 9-34; 44-84. 
6 H. Bouillard, Blondel und das Christentum (Originaltitel: Blondel et le 
Christianisme). Mainz 1963, S. 261-322. 
7 P. Wüst, Ungewißheit und Wagnis.,München und Kempten 1950, S. 172: 

zu seih! Bei alledem ließ sich aUerdings nicht übersehen, wogegen 
sich der Protest der Autoritätskrise richtete. Obwohl sie von den 
Universitäten ausging und sich vor allem in den Schulen austobte, 
zielte sie mit ihrer zentralen Stoßrichtung auf die Inhaber von staat-
üchen, gesellschaftüchen und kirchlichen Machtpositionen. Es war 
somit die von Guardini als Schlüsselbegriff der Moderne ausge­
machte Macht, gegen die sie auf breiter Front opponierte.8 

An dieser Stelle setzt die von Gadamer gebotene Lösung ein. Sie 
richtet sich, wie nur staunend vermerkt werden kann, diametral ge­
gen die Aufklärung, die auf der einen Seite zwar die Autorität der 
Vernunft unterwarf, andrerseits aber durch Descartes die entschei­
denden Wahrheitsquellen der (philosophischen) Tradition und 
(kirchlichen) Autorität verwarf, um so den «Ausgang aus der 
selbstverschuldeten Unmündigkeit» (Kant) zu erwirken. Deshalb 
gut ein zentrales Kapitel von Gadamers «Wahrheit und Methode» 
der «Rehabilitierung von Autorität und Tradition».9 So entspricht 
es dem das Werk bestimmenden Verstëhensbegriff: Denn der Ver-
stehensakt bezieht sich nach Nietzsche nicht so sehr auf die jeweils 
gesprochenen Worte als vielmehr auf die Musik hinter den Worten, 
die Leidenschaft hinter dieser Musik und zumal auf die Person hin­
ter dieser Leidenschaft.10,Wie wiederum nur staunend vermerkt 
werden kann, rührt die philosophische Hermeneutik auch damit an 
eine christliche Grundposition. Denn der johanneische Leitsatz 
«Im Anfang war das Wort» (Joh 1,1) besagt in seiner Äquivalenz 
mit dem der Medientheorie Marshall McLuhans «das Medium ist 
die Botschaft», daß das Medium in Gestalt des Boten selbst schon 
die Botschaft ist. Tatsächlich unterscheidet sich der Stifter des Chri­
stentums von allen Vergleichsgestalten vor allem dadurch, daß er 
durch seine Auferstehung vom Botschafter zur Botschaft und vom 
Lehrer zur Lehre wurde.11 

Da es beim Verstehen aber auch stets darum geht, die Aussage ei­
nes Sprechers besser zu verstehen, als sie von diesem selbst ver­
standen wurde (Schleiermacher), bedarf es der Rückbindung an die 
Tradition. Das besagt das auf das Mittelalter zurückgehende Bild 
von den Zwergen, die. auf den Schultern von Riesen stehen und 
deswegen weiter sehen als diese. Dazu befähigt sie allerdings auch 
der zwischen ihnen und den «tragenden» Autoritäten zurückgeleg­
te Zeilenabstand und das inzwischen aufgelaufene Erfahrungspo­
tential. Tradition ist .demnach, mit Gadamer gesprochen, «eine 
Form von Autorität».12 • 
In aUedem hat sich tatsächlich eine «Umkehrung der Aufklärung»' 
vollzogen. Denn Autorität und Tradition erscheinen nun nicht 
mehr als Gegenbegriffe, sondern als Prinzipien und Tragepfeiler 
der Erkenntnis. Gleichzeitig klärte sich definitiv, in welcher Auto­
rität der Offenbarungsgott redet: nicht in der des absoluten Macht­
habers, dem «alle Gewalt gegeben ist im Himmel wie auf Erden», 
sondern in der des Lehrers, der dem Menschen das denkbar wich­
tigste zu sagen hat: sich selbst, und dies im Doppelsinn des Aus­
drucks, weil in dem Wort des sich mitteÜenden Gottes der Mensch 
mitgesagt und beantwortet ist. Der Glaube aber erweist sich nun in 
seiner wahren Qualität. Weil er einer Selbstmitteilung Gottes ent­
stammt, ist er ein Akt des Verstehens: ein Gott-Verstehen. Dazu 
verhilft die Begriffsklärung, mit der Gadamer aus der durch die 
Autoritätskrise, verursachten Aporie herausführt. 

Verstehen als Heilen 

Wenn es beim hermeneutischen Bemühen darum geht, einen 
Autor besser zu verstehen, als dieser sich selbst versteht, und 
wenn es auf Gadamer zudem zutrifft, daß er in erster Linie als 
Anreger zu gelten hat, wird man ihm erst dann voll gerecht, wenn 
man ihn und sein Hauptwerk, die «Philosophische Hermèneu-

8 R. Guardini, Das Ende der Neuzeit - Die Macht. Mainz und Paderborn 
1986, S.101-125. 
9 H.-G. Gadamer, Wahrheit und Methode (vgl. Anm. 2), S. 261-269. 
10 F. Nietzsche, Nachgelassene Fragmente (1882), in: Sämtliche Werke. 
Kritische Studienausgabe X. München 1980, S. 89. 
11 A.Vögtle, Der verkündigende und verkündigte Jesus «Christus», in:. 
J. Sauer, Hrsg., Wer ist Jesus Christus? Freiburg 1977, S. 27-91. 
12 H.-G. Gadamer, Wahrheit und Methode (vgl. Anm. 2), S. 264. 
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tik», fortzudenken versucht. Das wird sich in erster Linie auf die 
Stelle seines Entwurfs beziehen müssen, an dem dieser für eine 
Fortführung offensteht. Durch seine Ansicht, daß ein guter Phi­
losoph auch ein ebenso guter Philologe sein müsse, erwies sich 
Gadamer als erklärter Sprachdenker, für den das Wort am An­
fang aller philosophischen Reflexion steht.13 Von der Anfäng­
lichkeit des Wortes spricht auch das Bekenntnis von Goethes 
«Tasso»: «Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, gab 
mir ein Gott, zu sägen, wie ich leide.»14 

Sprachtheoretisch gesehen, greift dieses Wort tiefer als das infor­
mationstheoretische Verständnis des Sprechakts, das nicht nur 
den alltäglichen Umgang mit der Sprache unreflektiert bestimmt, 
sondern auch von der analytischen Sprachphilosophie festge­
schrieben und durch die Medien zum alleinherrschenden er­
hoben wurde. Denn für Goethe ist Sprache - noch vor ihrem 
instrumental-informativen Gebrauch - Exklamation, und das be­
sagt: elementarer Ausdruck dessen, was den Menschen an Glück 
oder Leid, Hoffnung oder Schmerz, Impuls oder Verweigerung, 
Initiative oder Abkehr bewegt. Dem Tassowort zufolge sind dies 
vor allem Erfahrungen der Not, der Lebensnot ebenso wie der 
Todesnot, so daß das menschliche Wort in letzter Hinsicht als ein 
De profundis erscheint. 
Denn zur Sprache kommt der Mensch im Urakt seines subjek­
tiven Bewußtseins. Der Aufgang des Selbstbewußtseins wird 
aber von einer Woge der Angst überflutet, die das zu sich erwa­
chende Ich in die anfängliche Bewußtlosigkeit zurückzustoßen 
droht. In diesem Augenblick entringt sich ihm jedoch das Ich als 
Notschrei, der sich tendenziell an einen Hörer und möglichen 
Helfer richtet und damit die Brücke zum Mitmenschen schlägt. 
So wird das Ich zum Anruf an ein potentielles Du. Doch selbst 
wenn dessen Antwort ausbleibt, bleibt die Anrufung nicht un­
erwidert. Denn für Nikolaus von Kues vernimmt jeder, der in 
meditativem Schweigen in sich hineinhorcht, den Zuspruch: «Sei 
dein eigen; dann bin auch ich dein eigen.»15 

Doch selbst diese innere Vergewisserung macht den Tatbestand 
nicht ungeschehen, daß sich das Ich dem im Urakt der Selbst-
werdung begriffenen Menschen als Notschrei entringt. Ebenso 
wie in ihm klingt dann aber in aller Sprache jener Leidenston mit, 
den Kierkegaard in allen, selbst den freudigsten Worten des 
Evangeliums vernahm.16 Das verleiht der sprachlichen Kommu­
nikation insgesamt einen primär therapeutischen Charakter. Wir 
sprechen zwar vordergründig miteinander,' weil wir etwas zu 
sagen haben, hintergründig jedoch, um einander unsre Not zu 
klagen, in letzter Hinsicht unsre Existenznot, oft aber auch die 
Sprachnot, wie sie paradigmatisch Hofmannsthals «Lord Chan­
dos» erlitt, dem die Worte im Mund zerfallen, so daß er nicht zu 
sagen vermag, was ihn bewegt.17 

Wir sprechen aber nicht nur miteinander, um uns gegenseitig 
unsre Not einzugestehen, sondern auch - und erst darin kommt 
der therapeutische Charakter der Sprache voll zum Zug -, um zu 
heilen. Wie so oft, liegt auch hier die negative Kehrseite offener 
zutage als die positive Komponente. Wie die Rede vom Schwert 
des Wortes andeutet (Hebr 4,12), ist die Sprache auch eine Waf­
fe, die schneidet und verletzt, indirekt durch Indiskretionen und 
Überforderungen, direkt durch kränkende, verletzende und ver­
störende Äußerungen oder durch subtile oder krasse Formen 
von Sprachpolemik. 
Wenn die schädigende und kränkende Wirkung der Sprache 
auch offenkundiger ist, duldet ihr primär auferbauender und hei­
lender Sinn doch keinen Zweifel, zumal es dem Sprechenden bei 
seinem Reden zunächst um Selbstheilung zu tun ist. Auch wenn 
13 H.-G. Gadamer, Philosophische Lehrjahre (vgl. Anm. 1), S. 45. 
14 J. W. von Goethe, Tasso, 5. Aufzug, 5. Auftritt. Ähnlich heißt es in der 
«Trilogie der Leidenschaften. An Werther»: «Verstrickt in solche Qualen, 
halbverschuldet, gab ihm ein Gott zu sagen, was er duldet.» 
15 Cusanus, De visione Dei, c.7, S. 25. 
16 S. Kierkegaard, Einübung im Christentum II (Ausgabe Hirsch und Ger-
des), Gütersloh 1980, S. 102. 
17 H. von Hofmannsthal, Brief des Lord Chandos; dazu die Ausführungen 
meiner Untersuchung: Religiöse Sprachbarrieren. Aufbau einer Logapo-
retik. München 1980, S. 43. 

es ihm nicht bewußt ist, verfährt er dabei doch nach dem Motto: 
«Arzt, heile dich selbst» (Lk 4,23). Wie ein Vergleich der verwen­
deten Sprachzeichen und der tatsächlich ausgetauschten Infor­
mationen zeigt, geht es uns beim Reden - auch bei Berücksichti­
gung der Redundanz - primär nicht so sehr um den Gewinn von 
Information, so sehr dieser jeweils Anlaß und Zweck des Redens 
ist, als vielmehr um die Überwindung der Einsamkeit. Wir reden 
miteinander, um wenigstens für die Dauer der Unterredung 
einen Menschen zu haben, der sich uns zuwendet und an uns 
Anteil nimmt. Die Einsamkeit aber ist die nach außen gekehrte -
kommunikationsverlorene - Erscheinungsform der Angst, so wie 
diese der Vorbote und das Vorgefühl des Todes ist. Insofern 
klingt in allem Reden der Notschrei nach, mit dem das sich dem 
Nichts entringende Ich sich nach einem Helfer ausstreckt, der es 
vor dem Rücksturz in den Abgrund bewahrt. Wer spricht, sehnt 
sich, mit einer der schönsten Wendungen Gadamers ausge­
drückt, nach dem «Wunder des Verstehens».18 

Nun gehört es aber zum Schönsten im Menschenleben, daß jeder 
Gewinn zur Aufgabe wird, gleichviel, ob diese als solche erfaßt 
und ausgeübt wird oder nicht. So auch hier. Die erfahrene Selbst­
heilung drängt - wie jedes in seiner Sinnhaftigkeit begriffene 
Geschenk - dazu, an andere weitergegeben und für sie fruchtbar 
gemacht zu werden. Der Grad der dabei zu Gebot stehenden 
Hilfe bemißt sich freilich an dem der tatsächlich erfahrenen eige­
nen Heilung. Da sich diese letztlich auf die Überwindung der 
Todverfallenheit bezieht, wird sie vollgültig nur von dem an­
geboten und geleistet werden können, der zum Prinzip und Ur­
grund aller Todüberwindung durchstieß, der also zum Auferste­
hungsglauben gelangte. Aber auch bei ihm wird die Hilfe mit 
einem Zeichen des Einvernehmens und der Mitwisserschaft um 
die universale Todverfallenheit alles Lebendigen und der des 
Adressaten beginnen müssen, konkret mit der suggestiven Frage 
des Römerbriefs: «Ich unglücklicher Mensch! Wer wird mich von 
diesem todverfallenen Leib befreien?» (Rom 7,24)19 

Therapeutisches Verstehen 

Unüberhörbar klingt ih diesem Aufschrei das sich der Angst ent­
ringende Ich des sprachlichen Uraktes nach, jetzt aber einbezo­
gen in ein Wort der Solidarisierung mit allen, die sich gleicher­
weise unter das allen auferlegte «Joch der Todesangst» (Hebr 
2,15) gebeugt wissen. Nicht umsonst setzt sich das bei Paulus in 
das Wissen um die Schicksalsgemeinschaft alles Lebendigen in 
einer in Geburtswehen liegenden Schöpfung fort, die sich «äch­
zend und stöhnend» ihrem endzeitlichen Erfüllungsziel entge­
gensehnt (Rom 8,22f.). Damit tritt das Verstehen definitiv in 
einen therapeutischen Aspekt. Wer versteht, hört aus dem Wort 
des andern, gleichviel, was es inhaltlich besagt, dessen Klage über 
seine Todverfallenheit und die. Bitte um Abhilfe heraus. Mit 
seiner Zuwendung geht der Verstehende auf dieses Ansinnen 
ein; denn er gibt ihm damit ein Zeichen der Solidarisierung, das 
ihn seiner Einsamkeit und damit der Angst, dem Vorgefühl des 
Todes, entreißt. Danach ist der therapeutische Charakter des 
Verstehens letztlich darin begründet, daß es tendenziell auf die 
Todüberwindung des Adressaten ausgeht. 
Freilich nur tendenziell; denn das Angebot bemißt sich an der 
Frage, wieweit der Verstehende das zu geben vermag, was der 
Adressat im Grunde erwartet und was er diesem, zumindest 
hypothetisch, verspricht. Einzulösen vermöchte er dieses Ver­
sprechen, wie bereits deutlich wurde, nur unter der Voraus­
setzung, daß sein Zuspruch vom Prinzip der Todüberwindung 
getragen wäre, daß sein Wort also letztlich vom Auferstehungs­
glauben eingegeben würde. Das wiederum hätte zur Vorausset­
zung, daß der Glaube seinerseits Verstehensstruktur aufwiese, 
weil seine Kompetenz nur dann dem Verstehensakt zugute 
kommt und in ihn einfließen könnte. Daß das der Fall ist, zeigte 
der Beitrag, den der große Anreger Gadamer zur zeitgemäßen 

18 H.-G. Gadamer, Wahrheit und Methode (vgl. Anm. 2), S. 276. 
19 U. Wilckens, Der Brief an die Römer II. Zürich 1993, S. 83-117. 
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Glaubensinterpretation leistete. Weil im Licht seiner philosophi­
schen Hermeneutik Gott den Glauben nicht als Machthaber for­
dert, sondern als Lehrer insinuiert, ist der Glaubensakt ein her-
meneutischer Vorgang und als solcher der nie zu Ende gebrachte 
Versuch, den sich mitteilenden Gott zu verstehen. Auch das ist in 
dem Wort vom «Wunder dês Verstehens» mitgesagt. 
Der entscheidende Schritt besteht in der Tatsache, daß die 
Selbstoffenbarung Gottes nach christlichem Glauben nie defini­
tiver, vollgültiger und vorbehaltloser erfolgte als in der Auferste­
hung Jesu, auf die, im Rückblick gesehen, seine ganze Lebenslei­
stung ausgelegt war. Deshalb kulminiert diese in der Zusage: 
«Ich lebe, und auch ihr werdet leben.» (Joh 14,19)20 Aus dieser 
Zusicherung lebt der therapeutische Zuspruch; ihr verdankt er 
seine Kompetenz. Doch wie artikuliert er sich? 

Therapeutisches Reden 

Da Paulus das Prinzip seines Wirkens in den - wie eine Vorweg^, 
nähme des kartesianischen «Cogito, ergo sum» anmutenden -
Grundsatz faßt, «Ich glaube, darum rede ich» (2Kor 4,13), über­
rascht es nicht, daß sich bei ihm die deutlichsten Hinweise auf die 
Formen finden, in die sich das therapeutische Reden auffächert. 
Er weiß ebenso um die Sprachform des «guten Zuredens» (IKor 
4,13) wie um die des «überführenden» und zur Selbstprüfung an­
regenden Redens (2Kor 13,5), nicht weniger aber auch um die 
des tröstenden Zuspruchs (lThess 4,13). Auf eine ebenso wichti­
ge hat die um die Erkundung der Wege einer gegenwartsnahen 
Mystik verdiente Gertrud von Le Fort aufmerksam gemacht, als 
sie vom dichterischen Wort sagte, daß es die Gescheiterten auf 
ihrem «wirren Weg zum Abgrund» begleite, und damit das kon-
komitante Reden herausstellte, das dem Leidenden das Gefühl 
vermittelt, auf seinem Weg nicht allein gelassen zu sein, sondern 
einen verstehenden und teilnehmenden Wegbegleiter zu besit­
zen.21 Als eine Steigerungsform dessen hat schließlich das «tole-
20 Näheres dazu in dem titelgleichen Abschnitt meines Werkes «Die Ent­
deckung des Christentums», Freiburg 2000. 
21 G. von Le Fort, Vom Wesen christlicher Dichtung, in: Aufzeichnungen 
und Erinnerungen. Zürich 1951, S. 34. 

rante» Reden zu gelten, das sich im Gegensatz zu dem, was sich 
mit diesem Begriff assoziiert, gerade nicht in Beweisen der Nach­
giebigkeit artikuliert, sondern in Bekundungen des Willens, die 
Last des andern, auch im Fall seines Fehlverhaltens, auf sich zu 
nehmen, um ihm dadurch zur Selbstkorrektur zu verhelfen.22 

Wenn Nietzsche meint, daß sich das Verstehen nicht so sehr auf 
Aussagen und Texte als vielmehr auf die dahinterstehenden 
Töne und Emotionen, zuletzt aber auf den Menschen beziehe, 
rückt er damit aber auch das Verstehen in einen primär dialogi­
schen, letztlich jedoch in einen' therapeutischen Aspekt. Wenn 
wir zunächst gar nicht, wie es den Anschein hat, in informativem, 
sondern kommunikativem Interesse miteinander reden, wenn 
wir also vor allem zu dem Ziel die sprachliche Kommunikation 
aufnehmen, einen sich uns zuwendenden Menschen zu gewinnen 
und so den Bann unserer Einsamkeit zu brechen, entspringt un­
ser Sprechen letztlich der mit der Todverfallenheit alles Leben­
digen gegebenen Not unseres Daseins. Darin ginge aber der an­
gesprochene Partner, der zu verstehen sucht, an diesem Notstand 
vorbei, wenn er. sich mit seinem Verstehensakt nicht darauf ein­
stimmen würde, und dies im instinktiven Wissen darum, daß sei­
nem Verstehen eine genuin therapeutische Qualität zukommt. 
So sehr bei der Entschlüsselung des Verstehensaktes der kogniti­
ve Gesichtspunkt im Vordergrund steht, um die sich seine Deu­
ter von Schleiermacher bis Gadamer ebenso intensiv wie erfolg­
reich bemühten, darf doch der therapeutische nicht außer Acht 
gelassen werden. Denn wir stehen aufgrund der mit der Kontin-
genz des Daseins gegebenen Todverfallenheit aües Lebendigen 
in einer umfassenden Schicksals- und Notgemeinschaft, die nach 
Hilfen von außen und oben schreit. Diese Hilfen werden durch 
das exklamatorische Wort aufgegriffen und durch die verstehen­
de Antwort in unterschiedlicher Dignität angeboten. Insofern ist 
alles Verstehen, gleichviel in welcher Form es auf den aus der 
Schicksalsgemeinschaft der Menschen aufsteigenden Notschrei 
eingeht, ein Beitrag zur Kontingenzbewältigung des Daseins. 

Eugen Biser, München 

22 Näheres dazu in meiner Studie «Theologie als Therapie. Zur Wieder­
gewinnung einer verlorenen Dimension». Heidelberg 1980, S. 158-163. 

Die prophetische Vision des Papstes Johannes XXIII. 
Zur bleibenden Bedeutung des II. Vatikanischen Konzils (Erster Teil)* 

Er habe damals den Papst Johannes nicht gesehen. Der dicke 
Sockel einer Säule im Petersdom habe ihm den Blick versperrt. 
Daran erinnerte sich einer der Teilnehmer an der Feier der 
Eröffnung des II. Vatikanischen Konzils, als er nach Jahrzehnten 
daran zurückdachte. Er bemerkte dazu: «Mir scheint, uns allen 
sei heute ... die Sicht ebenfalls verstellt.»1 Hat er nicht Recht? -
Wenn wir heute nach dem Konzil und seiner Bedeutung fragen, 
dann denken wir oft nur an das, was wir in den Dokumenten, die 
es hinterlassen hat, nachlesen können, und daran, wie wir die 
Wirkungen dieses Ereignisses, das für viele katholische Christen 
schon zu der Geschichte gehört, die sie selbst nicht miterlebt 
haben, in der gegenwärtigen Kirche erfahren und zu beurteilen 
haben. Aber wir haben dabei den nicht mit im Blick, dem wir 
dieses Konzil verdanken: den damaligen Papst Johannes XXIII. 
Was uns zu dem Stichwort «Konzil» einfällt und was wir in der 
Rückfrage danach erkunden, kann wie der dicke Sockel einer 
Säule im Petersdom wirken, der uns die wahre Bedeutung, die 
das Konzil für das Leben und die Zukunft der Kirche hat, ver­
birgt. Deshalb sei hier daran erinnert, wie es zu diesem Konzil 
gekommen ist, an die Gedanken und Intentionen, die damals 

einen Papst bewogen haben, es einzuberufen. Was er damals 
«sah» und als notwendig erkannte, können wir als «prophetische 
Vision» verstehen. Denn es hilft uns, unsere Gegenwart im Lichte 
des Glaubens zu sehen. Wenn wir uns darauf konzentrieren, wird 
nur wenig vom Konzil und von seinen Ergebnissen die Rede sein. 
Aber wir werden einen Schlüssel finden, um dieses Ereignis und 
unsere heutige Situation als Christen in einer «nachkonziliaren» 
Kirche mit ihren Problemen und Krisen zu verstehen und als Her­
ausforderung zum Wachstum in unserem Glauben anzunehmen. 

Eine überraschende Ankündigung 

«Gewiß ein wenig vor Bewegung zitternd, aber zugleich mit 
demütiger Entschlossenheit des Vorsatzes spreche ich vor Euch 
die Bezeichnung und den Vorschlag der doppelten feierlichen 
Veranstaltung aus: einer Diözesansynode für Rom und eines 
allgemeinen Konzils für die Weltkirche.»2 Mit diesen Worten 
kündigte Papst Johannes XXIII. am 25. Januar 1959 vor einigen 
Kardinälen in der römischen Kirche St. Paul vor den Mauern 
seinen Entschluß an, ein Konzil einzuberufen. Vorausgegangen 

* Vortrag in der Katholischen Studentengemeinde Weimar am 7. Juni 
2000. 
1 L. Kaufmann, N. Klein, Johannes XXIII. Prophetie im Vermächtnis. Fri-
bourg-Brig21990, S. 15f. 

2 G.Alberigo, Die Ankündigung des Konzils. Von der Sicherheit des Sich-
Verschanzens zur Faszination des Suchens, in: G. Alberigo, K. Wittstadt, 
Hrsg., Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils (1959-1965), Bd. I. 
Mainz 1997, S. 1-60,1. 
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